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mußten ihm die Künstler nothwendig folgen. Nichts gibt mehr Ausdruck und
Leben, als die Bewegung der Hände; im Affecte besonders ist das sprechende
Gesicht ohne sie unbedeutend. Arme, durch die Ringe der Schlangen fest an
den Körper geschlossen, würde Frost und Tod über die ganze Gruppe ver—
breitet haben. Also sehen wir sie, an der Hauptfigur sowohl, als an den
Nebenfiguren, in völliger Thätigkeit, und da am meisten beschäftigt, wo gegen—
wärtig der heftigste Schmerz ist. — Weiter aber auch nichts, als diese Freiheit
der Arme, fanden die Künstler zuträglich, in Ansehung der Verstrickung der
Schlangen, von dem Dichter zu entlehnen. Virgil läßt die Schlangen doppelt
um den Leib, und doppelt um den Hals des Laokoon sich winden, und hoch
mit ihren Köpfen über ihn hinausragen. — Dieses Bild füllet unsere Einbil—
dungskraft vortrefflich. Die edelsten Theile sind bis zum Ersticken gepreßt, und
das Gift gehet gerade nach dem Gesichte. Demohngeachtet war es kein Bild
für Künstler, welche die Wirkungen des Giftes und des Schmerzes in dem
Körper zeigen wollten. Denn um diese bemerken zu können, mußten die Haupt—
theile so frei sein als möglich, und durchaus mußte kein äußerer Druck auf sie
wirken, welcher das Spiel der leidenden Nerven und arbeitenden Muskeln ver—
ändern und schwächen könnte. Die doppelten Windungen der Schlangen
würden den ganzen Leib verdeckt haben, und jene schmerzliche Einziehung des
Unterleibes, welche so sehr ausdrückend ist, würde unsichtbar geblieben sein.
Was man über, oder unter, oder zwischen den Windungen, von dem Leibe
noch erblickt hätte, würde unter Pressungen und Aufschwellungen erschienen
sein, die nicht von dem innern Schmerze, sondern von der äußeren Last ge—
wirkt worden. Der eben so oft umschlungene Hals würde die pyramidalische
Zuspitzung der Gruppe, welche dem Auge so angenehm ist, gänzlich verdorben
haben; und die aus dieser Wulst ins Freie hinaus ragenden spitzen Schlangen—
köpfe hätten einen so plötzlichen Abfall von Mensur gemacht, daß die Form
des Ganzen äußerst anstößig geworden wäre. Die alten Bildhauer überfahen
es mit einem Blicke, daß ihre Kunst hier eine gänzliche Abänderung erforderte.
Sie verlegten alle Windungen von dem Leibe und Halse um die Schentkel
und Füße. — Hier konnten diese Windungen, dem Ausdrucke unbeschadet
soviel decken und pressen, als nöthig war. Hier erregten sie zugleich die Idee
der gehemmten Flucht und einer Art von Unbeweglichkeit, die der künstlichen
Fortdauer des nämlichen Zustandes sehr vortheilhaft ist.

Die Aufgaben der Malerei und Poesie.

Wenn es wahr ist, daß die Malerei zu ihren Nachahmungen ganz andere
Mittel oder Zeichen gebraucht als die Poesie; jene nämlich Figuren und
Farben in dem Raume, diese aber artikulirte Töne in der Zeit; wenn un—
streitig die Zeichen ein bequemes Verhältniß zu dem Bezeichneten haben
müssen: so können neben einander geordnete Zeichen auch nur Gegenstände,
die neben einander, oder deren Theile neben einander existiren, auf einander
folgende Zeichen aber auch nur Gegenstände ausdrücken, die auf einander,
oder deren Theile auf einander folgen.

Gegenstände, die neben einander oder deren Theile neben einander eri
stiren, heißen Körper. Folglich sind Körper mit ihren sichtbaren Eigenschaften
die eigentlichen Gegenstände der Malerei. — Gegenstände, die auf einanden,
oder deren Theile auf einander folgen, heißen überhaupt Handlungen.
Folglich sind Handlungen der eigentliche Gegenstand der Poesie.

Doch alle Körper existiren nicht allein in dem Raume, sondern auch in
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